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Kapitel 1: Das Beratungszimmer
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Die Frau, die mir gegenübersaß, log über das, was sie wollte.

Nicht absichtlich — die meisten Menschen logen ihre Feenpatin nicht bewusst an. Aber Sarah Whitfield hatte zwanzig Minuten lang ihren Wunsch nach einer Beförderung bei der Versicherungsgesellschaft geschildert, in der sie seit vierzehn Jahren arbeitete, und in meiner Wunschsicht pulsierte unter ihren Worten das eigentliche Verlangen wie ein Herzschlag unter der Haut. Gleichmäßig. Geduldig. Wartete darauf, dass jemand es bemerkte.

Sie wollte nicht die Beförderung. Sie wollte gesehen werden.

»Erzählen Sie mir vom Büro«, sagte ich und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Die Schutzzauber des Beratungszimmers summten leise um uns herum — Privatsphäre, Fokus, Schutz vor äußerer Einwirkung. Die Aquarelle an den Wänden fingen das Morgenlicht ein, das durch die hohen Kellerfenster fiel. Auf dem Beistelltisch stieg aus Mayas beruhigender Mischung ein dünner Dampffaden auf — Kamille, Lavendel, Zitronenmelisse und etwas dezent Magisches, das die scharfen Kanten der Angst glättete, ohne den Geist zu benebeln.

»Es ist in Ordnung«, sagte Sarah. »Ich meine, es ist ein Büro. Trennwände, Neonlicht, das Übliche. Ich arbeite dort, seit ich dreiundzwanzig bin.«

»Vierzehn Jahre.«

»Vierzehn Jahre.« Sie strich ihren Rock über den Knien glatt. »Ich kenne jede Kundenakte, jeden Ablauf, jede Abkürzung. Als das System letzten März abgestürzt ist, habe ich die Datenbank aus dem Gedächtnis wieder aufgebaut. Wenn neue Leute eingearbeitet werden müssen, kommen sie zu mir. Nicht zu meinem Vorgesetzten — zu mir.«

In der Wunschsicht verschob sich ihr Verlangen und wurde klarer. Keine Beförderung. Kein Titel. Anerkennung. Das tiefe Bedürfnis, dass jemand — irgendwer — ihre Arbeit ansah und sagte: Ich sehe, was du tust, und es ist wichtig.

Vor zwei Jahren hätte mich so eine Wahrnehmung überwältigt. Die Intensität der Wünsche anderer Menschen hatte sich angefühlt, als stünde ich in einem Fluss — ständig, mächtig, immer kurz davor, mich von den Füßen zu reißen. Jetzt war es eher, als würde ich Wetter lesen. Ich konnte die Strömungen spüren, die Drucksysteme verfolgen, wahrnehmen, wo sich ein Sturm zusammenbraute und wo der Himmel klar war.

Ihr Herzenswunsch kommt an die Oberfläche, sagte Artemis vom Bücherregal hinter meinem Stuhl aus, halb verborgen hinter einer Reihe Kräuterlexika. Sein üblicher Beobachtungsposten — nah genug, um zu beobachten, unauffällig genug, um nicht abzulenken. Die Beförderung ist nur die Hülle. Das Bedürfnis ist älter als der Job.

Ich wusste es. Ich konnte es sehen — die Schichten von Sarahs Verlangen, den oberflächlichen Wunsch und die tiefere Architektur darunter. Die Beförderung war nicht falsch, nicht wirklich. Sie war nur unvollständig. Als würde man nach einem Regenschirm fragen, obwohl man in Wahrheit raus aus dem Regen wollte.

»Sarah«, sagte ich. »Darf ich Sie etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Wenn Sie morgen die Beförderung bekämen — den Titel, die Gehaltserhöhung, das Eckbüro — wäre das genug?«

Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Ihre Hände verharrten auf ihren Knien.

»Ich weiß es nicht«, sagte sie, und die Ehrlichkeit in diesen Worten veränderte etwas in der Energie des Raums. Die Schutzzauber reagierten, wie sie es immer taten, wenn jemand vom oberflächlichen Wunsch zu der Wahrheit darunter vordrang. Wärme, ein Gefühl von Ruhe, das magische Äquivalent eines Schlosses, das mit einem Klick aufsprang.

»Das ist die wichtigste Antwort, die Sie mir heute gegeben haben«, sagte ich.

Wir arbeiteten noch weitere vierzig Minuten. Nicht an der Beförderung — an der Anerkennung. Der Wunsch, den ich wirkte, war sorgfältig und vielschichtig, aufgebaut auf zwei Jahren Übung und auf jenem besonderen Verständnis, das daraus entsteht, Hunderte Wünsche zu gewähren und langsam zu lernen, welche halten und welche zerbrechen. Ich verwendete Rosmarin für Klarheit, Lorbeer für Zielgerichtetheit, Honig für Selbstmitgefühl. Die Kräuter lagen auf dem kleinen Vorbereitungstisch, jedes einzelne ausgewählt für Sarahs ganz eigene Konstellation von Bedürfnissen.

Der Wunsch selbst war einfach, wie die besten es waren. Nicht gib Sarah eine Beförderung, sondern lass Sarahs Beiträge für die Menschen sichtbar werden, die die Macht haben, sie zu würdigen. Subtil. Organisch. Die Art von Wunsch, die mit der Realität arbeitete statt gegen sie — Wahrscheinlichkeiten verschob, Türen öffnete, den Boden bereitete für etwas, das eigentlich von selbst hätte geschehen sollen.

Sarah ging mit jenem besonderen Ausdruck, den ich nach einer guten Beratung bei Klienten wiederzuerkennen gelernt hatte — nicht Euphorie, sondern Erleichterung. Der Blick eines Menschen, der mit etwas Schwerem gekommen war und nun wieder ging, nachdem er es abgesetzt hatte, wenn auch nur für einen Moment.

Ich sah ihr nach, wie sie die Treppe hinaufstieg, hörte die Haustür ins Schloss fallen und ließ einen Atemzug entweichen, ohne überhaupt gemerkt zu haben, dass ich ihn angehalten hatte.

Gut gemacht, sagte Artemis und sprang vom Bücherregal auf den Schreibtisch, mit der präzisen, lautlosen Landung eines Katers, der schon Feenpatin-Beratungen beobachtet hatte, bevor ich überhaupt geboren worden war. Die Rahmung über Anerkennung war elegant. Deine Großmutter wäre zum selben Schluss gekommen, obwohl sie doppelt so lange gebraucht hätte. Sie war gründlich bis zur Erschöpfung.

»Sie war gründlich bis zur Exzellenz. Ich bin nur schneller, weil ich gelernt habe, der Wunschsicht zu vertrauen.«

Du hast gelernt, dir selbst zu vertrauen. Die Wunschsicht war immer zuverlässig. Der variable Faktor warst du. Er setzte sich auf den Schreibtisch und musterte mich mit goldenen Augen, die zugleich warm und urteilend wirkten. Außerdem war der Honig ein schöner Akzent. Rosalind hat Honig nie für Selbstmitgefühl benutzt. Sie hat Holunderblüten vorgezogen.

»Mayas Idee. Sie sagt, Honig verankert den Wunsch eher im Körper als im Kopf. Es hat wohl damit zu tun, dass Süße eine körperliche Metapher für Selbstwert ist.«

Maya sagt erstaunlich viel über Honig. Das meiste davon stimmt, und genau das macht es nur noch unerträglicher. Er streckte sich und krümmte den Rücken auf diese ganz bestimmte Weise, die bedeutete, dass er von der beratenden Haltung in den Organisationsmodus wechselte. Du hast Nachrichten.

»Wie viele?«

Sieben. Dazu Ausschusskorrespondenz, Malcolms Infrastrukturbericht und etwas vom Standort Augusta, das vor vierzig Minuten per Rabe eingetroffen ist, während du Sarah dabei geholfen hast herauszufinden, dass sie in Wirklichkeit gar keine regionale Schadenssachbearbeiterin werden wollte.

Ich stieg die Treppe vom Beratungszimmer ins Erdgeschoss hinauf, Artemis tappte mit hoch erhobenem Schwanz vor mir her. Serendipity begrüßte mich wie immer — das Verandalicht passte sich der Helligkeit des Morgens an, die Schutzzauber legten sich um mich wie eine vertraute Decke, und das leise Summen des verzauberten Heizsystems stellte sich auf meine Anwesenheit ein. Das Haus war in den vergangenen zwei Jahren immer reaktionsfreudiger geworden; seine magischen Systeme wurden stärker, je mehr die Energie der Ley-Linien unter Willowbrook zunahm. Türen kamen mir zuvor. In der Küche wurde gelegentlich ungefragt Tee aufgebrüht. Das Feuer im Arbeitszimmer entzündete sich, wenn ich eintrat, und brannte herunter, wenn ich ging, als wäre das Haus ein lebendiges Wesen, abgestimmt auf meinen Rhythmus.

Wenn ich ehrlich war, war das ein wenig beunruhigend. Nicht beängstigend — Serendipity war lange genug mein Zuhause gewesen, dass seine Eigenheiten eher tröstlich als alarmierend waren. Aber die Beschleunigung war unverkennbar. Die Ausdünnung ging weiter, die Ley-Linien führten mehr Energie, und das Haus, das auf ihrem Knotenpunkt errichtet worden war, reagierte mit immer größerer Begeisterung.

Das Haus tut, wofür es geschaffen wurde. Artemis klang, als hätte er meine Gedanken gelesen. Was gut sein konnte. Es tut nur mehr davon.

»Das hast du schon einmal gesagt.«

Es ist immer noch wahr. Und es wird so lange wahr bleiben, bis die Neuverhandlung die langfristige Tragfähigkeit der Eindämmung behandelt, aber das ist ein Gespräch für einen anderen Morgen. Er sprang auf den Schreibtisch im Arbeitszimmer und positionierte sich neben dem Stapel Korrespondenz mit der selbstverständlichen Besitzergreifung einer Katze, die administrative Aufsicht für einen wesentlichen Teil ihrer Aufgaben hielt. Nachrichten. Soll ich priorisieren?

»Bitte.«

Zuerst der Standort Augusta. Rachel Adler berichtet, dass beim dritten Kind die Manifestation eingesetzt hat — ein sechsjähriger Junge, der während des Mittagsschlafs leichte Gravitationsanomalien erzeugt. Sie schreibt, und ich zitiere: „Die Kinderbetten schweben schon wieder, und mir gehen die glaubhaften Erklärungen fürs Betreuungspersonal aus.“ Sie bittet um Anleitung beim Protokoll für die Tarngeschichte.

Ich musste lächeln. Rachel war eine der stärksten Praktizierenden im Erweiterungsprogramm — eine frühere Gildenlehrerin aus Vermont, die sich mit der stillen Entschlossenheit freiwillig gemeldet hatte, die Menschen eigen ist, die auf eine Arbeit gewartet haben, die ihren Überzeugungen entspricht. Ihre Berichte aus dem Feld waren akribisch, ihr Instinkt hervorragend, und ihre Fähigkeit, schwebende Möbel mit unbewegter Miene wegzuerklären, war eine Gabe, ohne die das Programm nicht hätte funktionieren können.

»Sag ihr, sie soll die Erklärung mit den seismischen Vibrationen benutzen. Das hat in Willowbrook funktioniert, als Lily die Bibliotheksbücher dazu gebracht hat, sich nach Genre neu zu sortieren.«

Schwebende Kinderbetten lassen sich deutlich schwerer auf seismische Aktivität zurückführen als wandernde Enzyklopädien.

»Dann muss sie eben kreativ werden. Genau deshalb haben wir sie gewonnen.«

Ich arbeitete mich mit der geübten Effizienz durch die restlichen Nachrichten, die ich in zwei Jahren entwickelt hatte, in denen ich gelernt hatte, ein Netzwerk zu verwalten, das Rosalind für eine einzige Feenpatin entworfen hatte und das sich irgendwie zu einer Struktur mit sieben Standorten ausgewachsen hatte, die Ausschusskoordination, diplomatische Korrespondenz und mehr Verwaltungskapazität erforderte, als meine Laufbahn in der Sozialarbeit je verlangt hatte.

Der Standort in New Hampshire — Daniels Standort in Saltmarsh — hatte seinen Wochenbericht schon vor drei Tagen geschickt. Heiter, gründlich, die Arbeit eines jungen Praktizierenden, der seinen Rhythmus gefunden hatte. Die Kinder machten Fortschritte. Die Gemeinschaft war vorsichtig, aber kooperativ. Die Leistung des Katalysatorsteins stabilisierte sich. Alles lief nach Plan.

Die Praktizierende in Connecticut berichtete von reibungslosen Fortschritten mit zwei manifestierenden Kindern in einem Gemeinschaftszentrum bei Hartford. Die Mentorinnen- und Mentorenrotation funktionierte — Gastmentorinnen und -mentoren trafen planmäßig ein, leisteten spezialisierte Unterstützung und kehrten mit neuen Fähigkeiten und jener besonderen Energie in ihre eigenen Praxen zurück, die entsteht, wenn man Arbeit leistet, die wirklich zählt.

Malcolms Infrastrukturbericht über Willowbrook Elementary war, wie immer, erschöpfend detailliert. Vierzehn Seiten, mit Messingklammern gebunden, auf denen jede Schwankung in der magischen Energie der Schule in der vergangenen Woche dokumentiert war. Der wichtigste Befund: Stabilität. Der Katalysatorstein arbeitete innerhalb der vorgegebenen Parameter. Der Mentorenbereich funktionierte wie geplant. Das Aufsteigen der Ley-Linien-Energie war gleichmäßig.

Patricia Holloway hatte eine kurze Notiz geschickt — sie war die Art Schulleiterin, die in effizienten, warmen und professionellen Absätzen kommunizierte statt in langen Berichten. Den Kindern ging es gut. Die Gastmentorinnen und -mentoren hatten sich nahtlos eingegliedert. Sam Torres hatte gestern siebenunddreißig Minuten lang in der Cafeteria zu Mittag gegessen, was sie so beiläufig erwähnte, als würde sie ein Ergebnis in Mathematik nennen, obwohl wir beide wussten, dass es etwas weitaus Bedeutenderes war.

Ich las diese Zeile zweimal. Sam Torres, der zu Beginn des Programms in den Emotionen anderer Menschen zu ertrinken schien, der nicht in einem voll besetzten Raum sitzen konnte, ohne Schmerzen zu haben, hatte siebenunddreißig Minuten lang mit seinen Klassenkameraden zu Mittag gegessen. Karen Torres’ Tabellen würden die Zahl dokumentieren. Patricias Notiz dokumentierte, was diese Zahl bedeutete.

Die Ausschusskorrespondenz. Artemis wartete, bis ich die Standortberichte zu Ende gelesen hatte. Constance Fairfax hat den Rahmen für die vierteljährliche Überprüfung geschickt. Dreiundvierzig Seiten. Sie erwartet Antworten bis Freitag.

»Natürlich tut sie das.«

Sie erwartet außerdem, dass die Antworten in dem von ihr festgelegten Format kommen, die von ihr definierte Terminologie verwenden und auf die Richtliniendokumente verweisen, die sie selbst verfasst hat. Constances Liebessprache bleibt institutionelle Strenge.

»Und ich liebe sie genau dafür. Was noch?«

Eine Nachricht von Hazel. Kurz. Sie will deinen Zeitplan für die Konsultation mit Lady Frost wissen. Der Ausschuss vertritt die Position, dass das Treffen stattfinden sollte, bevor der formelle Neuverhandlungsprozess beginnt, aber die Terminplanung liegt weiterhin bei dir.

Die Konsultation mit Lady Frost. Ich legte Patricias Notiz beiseite und spürte, wie die Wärme des Morgens ein wenig verblasste.

Der Winterhof hatte seit Wochen Frostbotschaften geschickt — elegante, kantige Schrift, die sich im Morgengrauen auf den Fenstern des Arbeitszimmers bildete, jede einzelne eine diplomatische Erinnerung daran, dass Lady Frosts Geduld nicht unendlich war. Die Botschaften waren formell, präzise und hatten etwas von einer Hand auf deiner Schulter, von jemandem, der viel zu nah hinter dir stand. Nicht feindselig. Noch nicht. Aber die Temperatur sank.

Ich hatte mit der gebotenen diplomatischen Förmlichkeit geantwortet — das Recht des Winterhofs auf Konsultation gemäß Bestimmung Fünf anerkannt und zugleich klargestellt, dass ich den Zeitplan festlegte. Rosalind war in diesem besonderen Tanz geschickt gewesen, hatte Artemis mir gesagt. Sie nahm die Einladungen des Winterhofs an und sorgte zugleich dafür, dass die Musik nach ihrem Tempo spielte.

Ich lernte dazu. Langsam. Und immer mit dem Bewusstsein, dass Lady Frost nicht Lord Ashford war — nicht strategisch und pragmatisch und aufrichtig an Zusammenarbeit interessiert, sondern territorial, prinzipientreu und aus einer Haltung heraus handelnd, in der der Status quo unantastbar war.

»Die Frostbotschaften«, sagte ich. »Wie viele diese Woche?«

Drei. Die Häufigkeit hat zugenommen. Die jüngste kam heute Morgen, während du bei Sarah warst — ich wollte eine Beratung nicht wegen Hofpost unterbrechen, auch wenn der Ton der Nachricht darauf schließen ließ, dass Lady Frost ihren Zeitplan für erheblich dringlicher hält als deinen.

»Was stand drin?«

Die üblichen Höflichkeitsfloskeln, dazu der zusätzliche Hinweis, dass „der Lauf der Zeit das Interesse des Hofes an der Angelegenheit nicht mindert und eine Verzögerung keine Lösung darstellt, die die Interessen des Winterhofs befriedigt“. Das ist diplomatische Sprache für—

»Sie verliert die Geduld.«

Sie erinnert dich daran, dass sie Geduld hat, die ihr ausgehen kann. Ein subtiler, aber wichtiger Unterschied. Lady Frost signalisiert, dass sie geduldig gewesen ist — und dass diese Geduld eine Entscheidung ist, die sie wieder zurücknehmen könnte.

Ich zog das verzauberte Briefpapier hervor — den Thornfield-Briefkopf mit dem Siegel der Feenpatin — und begann, eine weitere Antwort zu verfassen. Förmlich. Respektvoll. Die Position des Hofes anerkennend, ohne mich festzulegen.

Du wirst irgendwann ein Datum nennen müssen, sagte Artemis und beobachtete mich beim Schreiben.

»Ich weiß. Aber nicht, bevor die Position des Komitees einheitlich ist und ich die Auswirkungen von Bestimmung Drei vollständig geprüft habe. Constances Rahmenwerk muss stehen, bevor ich Lady Frost gegenübersitze.«

Einverstanden. Aber je länger du wartest, desto eher wird der Winterhof die Verzögerung als Ausweichen statt als Vorbereitung deuten. Es gibt ein diplomatisch akzeptables Zeitfenster, und du näherst dich seinem Rand.

»Dann antworte ich heute. Ich schlage einen Termin vor. In drei Wochen.«

Zwei. Drei wirkt in diesem Stadium nach Hinauszögern.

Ich strich das Datum, das ich geschrieben hatte, durch und änderte es. Zwei Wochen. Genug Zeit, um die Position des Komitees festzuzurren. Nicht genug, um so zu wirken, als würde ich das Treffen verschleppen, das ich tatsächlich ein wenig verschleppte.

Der andere Faden war leiser und laut Artemis gerade wegen seiner Stille beunruhigender.

Vivian Lancaster hatte seit Wochen nicht geschrieben.

Im Verlauf der Ausweitung des Programms waren drei Briefe angekommen — jeder einzelne präzise getimt, chirurgisch informativ und in seinen Implikationen zutiefst verstörend. Vivian wusste Dinge, die sie nicht wissen dürfte. Sie teilte Informationen in Momenten mit, die auf maximale strategische Wirkung berechnet waren. Und sie wollte etwas — etwas, das sie noch nicht benannt hatte, etwas, das voraussetzte, dass Grace sie brauchte, bevor sie den Preis nennen würde.

Drei Briefe. Dann Schweigen.

»Immer noch nichts von Vivian?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

Seit dem dritten Brief nichts. Sechsundzwanzig Tage Schweigen. Artemis’ Schwanz legte sich eng um seine Pfoten — sein ganz eigener Ausdruck kontrollierten Unbehagens. Die Briefe waren besorgniserregend. Das Schweigen ist schlimmer.

»Warum?«

Weil Vivian Lancaster nicht schweigt, es sei denn, sie bereitet etwas vor. Die Briefe waren Hinweise — Informationen, die sie dir geben wollte, weil es ihren Zwecken diente, dass du sie hattest. Das Schweigen bedeutet, dass sie entweder alles gesammelt hat, was sie von dir braucht, oder dass sie darauf wartet, dass etwas geschieht, das die nächste Nachricht unwiderstehlich macht.

»Oder sie hat entschieden, dass ich nicht nützlich bin.«

Vivian hat dich nie für nicht nützlich gehalten. Sie hat dich für nicht bereit gehalten. Das sind unterschiedliche Einschätzungen, und der Unterschied ist wichtig. Er sah mich ruhig an. Wenn der nächste Brief kommt — und er wird kommen —, wird er eine Bitte enthalten. Etwas, das sie will und das nur du ihr geben kannst. Das Schweigen ist der Raum zwischen der Vorbereitung und der Forderung.

Ich legte die Sorge dorthin, wo ich die meisten meiner Vivian-bezogenen Ängste ablegte — in den mentalen Ordner mit der Aufschrift Dinge, die ich heute nicht kontrollieren kann — und wandte mich wieder der restlichen Korrespondenz des Morgens zu.

Die Haustür ging auf. Schritte im Flur — vertraut, unaufgeregt, begleitet von einem schwachen Geruch nach salziger Luft und Motoröl.

»Morgen«, sagte Toby und erschien mit zwei Bechern Kaffee in der Tür zum Arbeitszimmer und mit der entspannten Präsenz eines Mannes, der gelernt hatte, wann er mit Koffein auftauchen musste und wann mit Gesprächen. Heute Morgen war offenbar ein Koffein-Morgen.

»Du bist früh dran«, sagte ich und nahm den Becher entgegen. Der Kaffee kam aus dem Hafencafé — stark, dunkel, gemacht von jemandem, der verstand, dass der Morgenkaffee in einer Fischerstadt die Art von Verstärkung liefern musste, die Menschen durch Schleppnetzschichten um vier Uhr morgens überhaupt am Laufen hielt.

»Jenkins brauchte das Boot um sechs. Ich habe ihm mit dem Winschenmotor geholfen und mir gedacht, ich komme auf dem Heimweg vorbei.« Er lehnte sich an den Türrahmen und las meinen Gesichtsausdruck mit der stillen Aufmerksamkeit, die zu den Dingen gehörte, die ich an ihm am meisten liebte. Kein Drängen. Kein Nachfragen. Einfach da, verfügbar und aufmerksam. »Viel zu tun heute Morgen?«

»Beratung, dann Nachrichten. Das Übliche.«

»Wobei das Übliche inzwischen sieben Einrichtungen, eine diplomatische Pattsituation mit einem uralten Feenhof und Constance Fairfax' vierteljährlichen Papierkram umfasst?«

»Das Übliche.«

Er lächelte — dieser leichte, warme Ausdruck, der auch nach zwei Jahren noch etwas in meiner Brust still und ruhig werden ließ. »Irgendetwas, das ich wissen sollte?«

»Rachels Feldbetten schweben wieder.«

»Sag ihr, sie soll dem Boiler die Schuld geben.«

»Artemis hat seismische Aktivität vorgeschlagen.«

Ich habe nichts dergleichen vorgeschlagen. Grace hat seismische Aktivität vorgeschlagen. Ich habe Zweifel an ihrer Plausibilität geäußert.

Toby nahm den Sessel am Fenster und ließ sich in das behagliche Schweigen einer Morgenroutine sinken, die wir uns gemeinsam aufgebaut hatten, ohne sie je bewusst zu entwerfen. Er kam nach der Arbeit im Hafen vorbei. Ich erzählte die Neuigkeiten des Morgens. Wir tranken Kaffee und waren einfach in der Gegenwart des anderen, mit jener besonderen Selbstverständlichkeit zweier Menschen, die schon genug miteinander überstanden hatten, um zu wissen, dass die stillen Augenblicke diejenigen waren, die man beschützen musste.

Mein Handy summte.

Keine Textnachricht — eine E-Mail, geleitet über das sichere Kommunikationssystem des Komitees. Der Absender: Daniel Reeves, Standort Saltmarsh.

Ich öffnete sie in der Erwartung des üblichen Wochenberichts. Fröhliche Neuigkeiten, kleinere Schwierigkeiten, der besondere Enthusiasmus eines jungen Praktizierenden, der eine Arbeit gefunden hatte, die zu seiner Berufung passte.

Was ich las, war nichts davon.

Grace —

ich brauche Hilfe.

Die Kinder haben sich verändert. Die Manifestationen haben sich verschoben, und ich kann nicht erklären, warum. Hier stimmt etwas nicht, und es wird schlimmer.

Ich habe den Katalysatorstein überprüft — die Messwerte liegen innerhalb der Parameter. Ich habe jedes Protokoll befolgt, das du mir beigebracht hast. Audrey hat meine Arbeit geprüft und bestätigt, dass die Messwerte korrekt sind. Keiner von uns findet die Ursache.

Tommy — der kleine Junge, der gezeichnet hat und andere Menschen seine Zeichnungen fühlen ließ — seine Manifestationen haben sich gewandelt. Jetzt sind seine Zeichnungen dunkler und verstören die Leute. Megan, die Wärme erzeugt hat — sie erzeugt jetzt Kälte. Keine Winterkälte. Angstkälte. Die Art, von der die anderen Kinder zu weinen anfangen.

Und Ben, der Telekinetiker, hat letzte Woche angefangen, unwillkürlich Dinge zu zerbrechen — Gläser, Teller, ein Fenster im Flur

Zwei Familien haben ihre Kinder von der Schule genommen. Herr Calder droht damit, das Programm zu schließen. Die Stimmung in der Gemeinschaft wird feindselig.

Ich habe alles versucht, was ich weiß. Nichts funktioniert.

Kannst du kommen?

— Daniel

Ich las die Nachricht zweimal. Toby beobachtete mein Gesicht und stellte seinen Kaffee ab.

»Was ist los?«

»Saltmarsh.« Ich reichte ihm das Handy. »Daniel steckt in Schwierigkeiten.«

Er las mit der konzentrierten Aufmerksamkeit eines Mannes, der zwei Jahre lang den Berichten von Praktizierenden zugehört hatte und besser als die meisten nichtmagischen Menschen verstand, worin der Unterschied zwischen einem prozeduralen Rückschlag und einer echten Krise bestand. Sein Gesicht spannte sich an.

»Kälte statt Wärme. Das ist kein einfaches Kalibrierungsproblem.«

»Nein«, sagte ich. »Ist es nicht so.«

Artemis sprang vom Schreibtisch herunter, um Toby über die Schulter mitzulesen, mit angespanntem Körper und starrem Schwanz — diese besondere Starre, die bedeutete, dass er etwas verarbeitete, das ihm Sorge machte.

Lies die Nachricht noch einmal, sagte er. Nicht den Inhalt. Den Ton.

Ich musste sie nicht noch einmal lesen. Ich hatte es schon beim ersten Mal gespürt — die vorsichtige, abgemessene Sprache eines Praktizierenden, der verängstigt war und es nicht zeigen wollte. Daniels übliche Berichte waren warm, leicht atemlos und gespickt mit der aufrichtigen Begeisterung, die mich an meine eigenen ersten Monate erinnerte. Diese Nachricht war auf das Nötigste beschränkt. Keine Abschweifungen, kein Humor, keine persönlichen Details. Nur Fakten und eine Bitte um Hilfe.

Der Ton von jemandem, der wochenlang zugesehen hatte, wie etwas schiefging, und schließlich akzeptiert hatte, dass er es allein nicht in Ordnung bringen konnte.

»Ich muss hinfahren«, sagte ich.

Toby nickte. Kein Widerspruch, kein Zögern. »Wann?«

»Heute. Heute Nachmittag, wenn ich hier alles geregelt bekomme.«

Die Vorbereitungen waren pragmatisch und inzwischen Routine. Das Willowbrook-Programm konnte auch ohne mich laufen — Patricia und Hannah hatten die Schule im Griff, die Gastmentorinnen und -mentoren waren im Zeitplan, Malcolm hielt die Infrastruktur mit der eigentümlichen Präzision eines Gebäudewächters am Laufen, der in meiner Abwesenheit keinerlei operative Abweichungen duldete. Sarahs Wunsch musste überwacht werden, aber Maya konnte den Folgetermin übernehmen; sie hatte meine Wunschberatungen monatelang begleitet und hatte den Instinkt, wenn auch noch nicht die formale Ausbildung, um einen Wunsch nach Anerkennung durch seine frühe Manifestation zu begleiten.

Ich rief zuerst Maya an. »Ich muss nach New Hampshire. Kannst du Sarah Whitfields Wunsch überwachen? Anerkennungs-Setting, honigverankert, sollte innerhalb von achtundvierzig Stunden erste Manifestationen zeigen.«

»Jetzt schon? Das ist schnell.«

»Sie war bereit. Der Wunsch lag dicht unter der Oberfläche — es brauchte nur jemanden, der ihn beim Namen nannte.«

»Ich kümmere mich darum. Und Grace — nimm die Fahrkekse mit. Ich habe heute Morgen eine frische Charge gebacken. Rosmarin und Zitrone für Wachheit, mit einem Stabilisierungszauber für lange Strecken.«

»Du hast Fahrkekse gemacht.«

»Ich mache alle möglichen Kekse. Du hast sie nur bisher nicht gebraucht.«

Als Nächstes rief ich Cordelia an. Sie meldete sich mit der zupackenden Effizienz einer Forscherin, die an diesem Morgen bereits drei Aufgaben gleichzeitig am Laufen hatte und mir genau das Maß an Aufmerksamkeit geben würde, das mein Anruf erforderte.

»Ich fahre nach Saltmarsh. Daniel meldet dunkle Manifestationen — die Fähigkeiten der Kinder sind aggressiv geworden. Der Stein läuft normal, aber das Programm zerfällt.«

Eine Pause. Diese besondere Pause einer Frau, deren Verstand die möglichen Erklärungen bereits sortierte und nach Wahrscheinlichkeit ordnete. »Dunkle Manifestationen bei normalen Werten des Steins? Das ist widersprüchlich. Entweder ist der Stein nicht so normal, wie Daniel denkt, oder die Quelle ist nicht der Stein.«

»Ich weiß. Ich muss es mir selbst ansehen.«

»Nimm die Protokolle zur Feldeinschätzung aus dem Grimoire mit. Abschnitt sieben, Unterabschnitt drei — Rosalind hat dort ein Verfahren dokumentiert, um Korrumpierungsmuster in der Energie von Ley-Linien zu kartieren. Sie hat es beim Vorfall von 1987 verwendet, auch wenn der Kontext ein anderer war.«

»Ich sehe es mir unterwegs an.«

»Und Grace — Daniel ist gut. Wenn er sagt, dass er alles versucht hat, dann hat er alles versucht, was in seinem Können lag. Was auch immer dort passiert, geht über seine Ausbildung hinaus.«

»Genau das macht mir Sorgen.«

Als ich nach unten kam, stand Toby schon im Flur, die Schlüssel in der Hand. Er hatte seine Hafensachen gegen etwas Saubereres getauscht, eine Tasche gepackt — seine, nicht nur meine — und das Auto mit der stillen Effizienz eines Mannes beladen, der gelernt hatte, dass Grace Thornfield es ernst meinte, wenn sie heute sagte.

»Die Küstenstraße ist um diese Jahreszeit schneller«, sagte er. »Drei Stunden, wenn der Verkehr mitspielt.«

»Danke«, sagte ich, und meinte damit mehr als nur das Fahren.

Ich habe das Grimoire eingepackt, verkündete Artemis vom Rücksitz aus, wo er sich mit der gelassenen Selbstwichtigkeit eines Katers eingerichtet hatte, der längere Fahrten für einen wesentlichen Bestandteil der Praxiseinsätze einer Feenpatin hielt. Das ledergebundene Buch lag neben ihm, sein alter Einband fing das Nachmittagslicht ein. Außerdem die Ausrüstung für die Feldeinschätzung, zwei Schutzamulette aus dem Schrank im Arbeitszimmer und die Korrespondenz des Komitees, die du noch nicht zu Ende gelesen hast. Die Fahrt wird produktiv.

»Das wird sie«, stimmte ich zu und glitt auf den Beifahrersitz.

Toby fuhr aus der kreisförmigen Auffahrt von Serendipity. Hinter uns dimmte das Haus das Licht auf der Veranda — dieses besondere Zur-Ruhe-Kommen eines Hauses, das seiner Praktizierenden beim Aufbruch zusah und sich aufs Warten einstellte. Als wir durch die Stadt fuhren, leuchtete das Wandbild an der Hafenmauer, James Weatherbys Meisterwerk aus Farbe und Verzauberung, im Oktoberlicht auf. Die Hummerboote schaukelten an ihren Liegeplätzen. Frau Abernathy winkte aus der Tür von Moonrise Bookshop & Antiquities.

Willowbrook, beständig und schön und gehalten.

Dann waren wir auf der Küstenstraße nach Norden unterwegs, und die Landschaft ging von Willowbrooks geschütztem Hafen in längere, offene Küstenabschnitte über. Der Ozean rechts von uns, graugrün und unruhig. Die Bäume wurden lichter, als wir nach New Hampshire hinüberfuhren, die Küstenlinie flacher, die Orte funktionaler und weniger malerisch.

Ich öffnete Daniels frühere Berichte auf meinem Handy und begann, mich rückwärts durch die vergangenen Wochen zu lesen, auf der Suche nach dem Moment, in dem sich der Ton verändert hatte. Irgendwo in diesen enthusiastischen Berichten lag der erste Riss — das früheste Zeichen für das, was in Saltmarsh schiefgelaufen war. Ich musste es nur finden.

Artemis saß auf dem Rücksitz, schweigsam und wachsam.

Das Grimoire lag neben ihm, und seine Seiten summten mit kaum wahrnehmbarer Resonanz — als spürten Rosalinds Worte, bewahrt in Tinte und Magie, dass sie wieder gebraucht wurden.

Drei Stunden nach Norden. Eine Stadt mit ernsten Problemen. Ein junger Praktizierender, der Angst um die Kinder hatte, die in seiner Obhut waren.

Und darunter die Frage, die ich nicht laut ausgesprochen hatte, von der ich aber wusste, dass Artemis sie bereits stellte:

War das ein lokales Versagen? Oder etwas ganz anderes?

Die Küstenstraße lag endlos vor uns. Ich las weiter.
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Kapitel 2: Saltmarsh
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Wir kamen in der Dämmerung an, und mein erster Gedanke war: das ist nicht Willowbrook.

Es hätte eine offensichtliche Feststellung sein sollen — Städte unterscheiden sich nun einmal voneinander, genau das ist ja der Sinn der Sache —, aber der Kontrast traf mich härter, als ich erwartet hatte. Willowbrook war eine Hafenstadt, die sich für Besucher herausputzte, mit bunt gestrichenen Holzhäusern, Handwerksbäckereien und jener bilderbuchhaften Art von Charme, bei der Touristen sofort nach ihren Kameras griffen. Saltmarsh war eine Hafenstadt, die ihren Lebensunterhalt verdiente und sich nicht darum scherte, wer dabei zusah.

Die Fischverarbeitungsfabrik beherrschte das Hafenufer — ein langes Wellblechgebäude, das selbst vom Auto aus nach Salz und Diesel roch. Dahinter zog sich eine Betonmole in den grauen Atlantik hinaus, funktional und schmucklos, gebaut, um Nordoststürmen standzuhalten, nicht um eine hübsche Kulisse für Hafenspaziergänge abzugeben. Die Boote, die am Kai lagen, waren Arbeitsboote — Trawler und Hummerkutter mit abgeschrammten Rümpfen und geflicktem Tauwerk, keine blankpolierten Segelboote, die in Willowbrooks geschützteren Gewässern schaukelten.

Die Häuser zogen sich den Hügel hinter dem Hafen hinauf, in Reihen aus verwitterten Schindeln, niedrig und massiv gebaut, darauf ausgelegt, dem Wind standzuhalten, nicht die Nachbarn zu beeindrucken. Direkt am Wasser lag ein Pub — The Salt Cod — mit einem verblassten Schild und Fenstern, die in jenem besonderen Bernsteinton leuchteten, der zu einem Ort gehört, an dem jeden Abend dieselben Menschen an denselben Tischen dasselbe Bier trinken und keine Speisekarte brauchen, weil die Küche schon dieselben sechs Gerichte serviert, seit bevor die meisten Gäste überhaupt geboren waren.

Kein Wandbild an der Hafenmauer. Keine verzauberte Buchhandlung. Keine Brownies in Westen, die in den Läden herumwuselten. Einfach nur eine Stadt, die Fische an Land zog, Boote reparierte und das Wetter ertrug — und das alles schon tat, lange bevor irgendjemand mit einem Mentorenprogramm auftauchte und ihnen erklärte, ihre Kinder seien magisch.

Funktional, bemerkte Artemis vom Rücksitz aus. Die meiste Zeit über hatte er geschwiegen — das wachsame Schweigen eines Geschöpfs, das Informationen verarbeitete, nicht das behagliche Schweigen von jemandem, der einfach nichts zu sagen hatte. Auf Zweckmäßigkeit statt auf Schönheit ausgelegt. Die Hafeninfrastruktur ist solide. Die Gebäude werden instand gehalten. Das ist eine Stadt, die ihre praktischen Bedürfnisse im Griff hat.

»Und um ihre emotionalen Bedürfnisse?«, fragte ich.

Das bleibt abzuwarten.

Toby parkte vor einem Laden für Schiffsbedarf in Hafennähe — eine schmale Front mit maritimen Waren im Schaufenster und einem handgemalten Schild mit der Aufschrift Saltmarsh Marine & Hardware. Darüber eine Reihe Fenster, deren Vorhänge gegen die Abendkälte zugezogen waren. Daniels Wohnung.

»Ich finde Jenkins«, sagte Toby und erfasste die Situation mit dem mühelosen Instinkt eines Mannes, der wusste, wann er präsent sein und wann er besser woanders sein sollte. »Das Büro des Hafenmeisters müsste am Ende des Kais sein. Ich stelle mich vor und versuche mal, die Stimmung in der Stadt einzuschätzen.«

»Danke.«

Er berührte kurz meine Hand — flüchtig, erdend — und ging hinunter ans Wasser. Ich sah ihm nach und bemerkte, wie sicher er sich im Hafen bewegte, wie sein Gang sich auf den Bohlen des Kais mit der unbewussten Leichtigkeit von jemandem veränderte, der sein ganzes Leben mit Booten und Wasser verbracht hatte. Was auch immer Saltmarsh von Feenpatinnen hielt, einen Hafenmeister würden sie verstehen.

Die Tür neben dem Schiffsausrüster ging auf, noch bevor ich sie erreicht hatte. Daniel Reeves stand im schmalen Treppenhaus, und der Anblick ließ mich auf dem Gehweg stehen bleiben.

Er sah anders aus. Nicht dramatisch anders — er war derselbe junge Mann, den ich ausgebildet hatte, dasselbe aufrichtige Gesicht, dieselbe sorgfältige Haltung. Aber die Begeisterung war von ihm heruntergeschürft worden und hatte etwas Roheres darunter freigelegt. Dunkle Ringe unter den Augen. Eine Spannung im Kiefer, die vor drei Monaten noch nicht da gewesen war. Die ganz besondere Erschöpfung eines Menschen, der bei etwas scheiterte, das ihm zutiefst wichtig war, ohne zu begreifen, warum, und der die Last dieses Scheiterns allein getragen hatte.

Ich kannte diesen Ausdruck. Ich hatte ihn selbst getragen, in den ersten Monaten meiner Laufbahn in der Sozialarbeit, als die Fälle sich stapelten, die Ressourcen versiegten, die Kinder weiter litten und nichts von dem, was ich tat, irgendetwas besser zu machen schien.

»Grace.« Seine Stimme war angespannt vor Erleichterung. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Natürlich bin ich gekommen. Zeig es mir oben.«

Die Wohnung war klein — ein Wohnzimmer, eine schmale Küche, ein Schlafzimmer, das ich durch eine halb offene Tür sah. Offenbar möbliert, mit der unpersönlichen Zweckmäßigkeit einer Unterkunft, die wegen ihrer Lage und nicht wegen ihrer Behaglichkeit ausgewählt worden war. Aber Daniel hatte der Wohnung seinen Stempel aufgedrückt — ein Regal mit Schulungsunterlagen und Nachschlagewerken, ein Whiteboard an der Wand voller Notizen und Zeitpläne, ordentlich gestapelte Fallakten auf dem Küchentisch und auf dem Fenstersims eine Reihe kleiner Kräutertöpfe, die verdächtig nach Mayas Einfluss aussahen.

»Sie hat sie mir per Post geschickt«, sagte Daniel und folgte meinem Blick. »Mit Anweisungen. Basilikum für Konzentration, Salbei für Klarheit, Minze für Widerstandskraft. Dazu hatte sie einen Zettel gelegt, auf dem stand: „Mit leerem Magen arbeitet es sich nicht gut, und Minztee hilft gegen alles.“«

»Das klingt ganz nach Maya.«

Er brachte ein schmales Lächeln zustande. Die Kräuter waren gut gepflegt — gegossen, zurückgeschnitten, ins verfügbare Licht gestellt. Ein Mann, der in einer Krise versank, die er nicht lösen konnte, und sich trotzdem noch um die kleinen grünen Dinge kümmerte, die ihm jemand geschickt hatte, weil er es nicht übers Herz brachte, sie sterben zu lassen. Das sagte mir etwas Wichtiges über Daniel Reeves.

Er machte Tee — natürlich Minztee — und wir setzten uns in die beiden nicht zusammenpassenden Sessel in seinem Wohnzimmer, während Artemis die Fensterbank in Beschlag nahm und sich so positionierte, dass er Daniel und durch das Fenster den Hafen darunter im Blick hatte.

»Fangen Sie ganz von vorne an«, sagte ich. »Nicht mit der Krise. Vor der Krise. Erzählen Sie mir, wie das Programm hier angefangen hat.«

Daniel holte tief Luft. Die Geschichte kam vorsichtig und in chronologischer Reihenfolge heraus — die Gewohnheit eines Praktizierenden, der gelernt hatte, zu dokumentieren und Bericht zu erstatten.

»Der Stein war schon aktiv, als ich ankam. Niedrige Leistung — nichts im Vergleich zu Willowbrook, aber genug, dass drei Kinder an der Willowbrook Elementary bereits Manifestationen zeigten. Ein Junge namens Tommy, in der ersten Klasse — sechs Jahre alt. Er zeichnete Bilder, die voller Gefühl waren. Seine Lehrerin sagte, die anderen Kinder würden Tommys Bilder von Booten anschauen und sich fühlen, als wären sie selbst am Hafen. Ein Mädchen in der dritten Klasse, Megan — sie erzeugte Wärme. Räume, die sie betrat, fühlten sich behaglicher an, Pflanzen in der Nähe ihres Pults wuchsen schneller, als sie sollten. Und Ben, in der vierten Klasse — der Sohn eines Fischers. Telekinese. Er brachte Dinge dazu, sich von selbst in Mustern anzuordnen.«

»Die Hummerkörbe«, sagte ich und erinnerte mich an Tobys Bericht von Jenkins vor einigen Monaten.

»Davon haben Sie gehört? Ja — Bens Vater arbeitet auf den Booten, und Ben verbrachte nach der Schule oft seine Nachmittage am Dock. Die Körbe fingen an, sich von selbst nach Größe in ordentlichen Reihen zu sortieren, während er zusah. Jenkins hielt es für den Wind.«

»Es war nicht der Wind.«

»Nein.« Daniels Hände schlossen sich fester um seinen Becher. »Es war wunderbar, Grace. Am Anfang war es genau das, was ich mir vom Programm erhofft hatte. Die Kinder sprachen gut auf die Mentorenarbeit an. Tommy war begeistert, als er erfuhr, dass seine Bilder Gefühle in Menschen auslösen konnten. Megan fand, die Wärme sei das Beste an ihr. Und Ben — Ben war Lily in gewisser Weise ähnlich. Fasziniert von dem, was er konnte, und unbedingt darauf aus, es zu kontrollieren. Sein Vater glaubte an nichts von alledem, aber Bens Mutter unterstützte ihn still im Hintergrund.«

»Und die Gemeinschaft?«

»Sie waren misstrauisch. Das hier ist nicht Willowbrook — es gibt keine Vorgeschichte mit dem Übernatürlichen. Keinen Rahmen. Keine Maya, die Gespräche glättet, oder Malcolm, der die Infrastruktur aufrechterhält. Die Eltern wussten nicht, was sie von dem Programm halten sollten. Herr Calder — der Schulleiter — ließ es zu, weil der Antrag des Komitees mit Gildenlegitimation offiziell gestellt wurde, und Calder ist die Art von Mann, der institutionelle Autorität respektiert, auch wenn er sie nicht versteht. Aber wohl war ihm dabei nie.«

»Und dann hatten Sie Hilfe«, fragte ich nach.

Daniels Gesichtsausdruck veränderte sich — wurde wärmer. »Belinda Bridges. Klassenlehrerin der dritten Klasse. Seit zwanzig Jahren an dieser Schule, Grace. Sie kennt jede Familie, jedes Kind, jede Großmutter, die sie um drei Uhr abholt. Als ich als Fremder mit dem seltsamen Programm und vagen Referenzen ankam, war Belinda diejenige, die mich den Eltern vorstellte. Die ihnen sagte, dass sie mir vertrauen konnten. Die bei meinen ersten Mentoring-Sitzungen dabeisaß und danach sagte, sie halte das, was ich tue, für „das Wichtigste, an dem diese Schule je beteiligt war“.«

Er sprach ihren Namen so aus, wie man den Namen eines Menschen ausspricht, der im Sturm dein Anker gewesen ist. Mit Dankbarkeit und vollkommenem Vertrauen.

»Sie hat die Lücke überbrückt«, sagte ich.

»Sie war die Brücke zwischen uns. Ohne Belinda wäre ich ein fremder Mann von außerhalb gewesen, der unverständliche Dinge mit den Kindern anderer Leute macht. Mit Belinda war ich der Spezialist, den die Schule geholt hatte, empfohlen von der Lehrerin, der alle vertrauten. Sie hat das Programm überhaupt erst möglich gemacht.«

Zwanzig Jahre. Das ist eine tiefe Verwurzelung in einer Gemeinschaft. Sie klingt wie Patricia Holloway.

Der Vergleich passte. Belinda klang ganz genau wie Patricia — eine Lehrerin mit langer Dienstzeit, die ihre Gemeinschaft so tief kannte, dass sie selbst Teil ihrer Infrastruktur geworden war. Jede Schule hatte so jemanden. Die Person, die an jeden Geburtstag dachte, die wusste, welche Familien gerade kämpften, die das institutionelle Gedächtnis bewahrte, das Verwaltungsleute gar nicht erst aufbauen konnten, weil sie zu schnell wieder verschwanden.

»Und Audrey?«, fragte ich.

Die Wärme in Daniels Gesicht verschwand um einige Grade. Keine Feindseligkeit — etwas Vorsichtigeres.

»Audrey Pemberton. Die Gildenprüferin. Sie kam vor sechs Wochen an, entsandt im Rahmen von Constances Aufsichtsstruktur — jeder Standort hat so etwas, Sie wissen, wie das läuft. Eine erfahrene Praktizierende aus dem Boston Circle. Mitte fünfzig, mit traditionalistischem Hintergrund, den sie als „pragmatische Vorsicht“ darstellt.« Er machte eine Pause. »Sie ist gut in dem, was sie tut. Ihre Überwachungsdaten sind die gründlichste Dokumentation, die ich je gesehen habe — jede Messung katalogisiert, jede Schwankung vermerkt, jeder Protokollverweis gegengeprüft. Constance muss ihre Berichte lieben.«

»Aber?«

»Aber da ist etwas darunter. Keine Feindseligkeit — Skepsis. Gegenüber der Erweiterung, gegenüber dem Mentoring-Modell, gegenüber der Frage, ob das Programm außerhalb von Willowbrook überhaupt existieren sollte. Sie hat es nie direkt gesagt. Sie verpackt alles in Fragen: „Haben Sie bedacht, ob dieser Ansatz sich im größeren Maßstab umsetzen lässt?“ „Ist das Komitee überzeugt, dass die Risiken beherrschbar sind?“ „Was ist der Notfallplan, falls der Stein instabil wird?“ Alles berechtigte Fragen. Aber in der Summe ist die Wirkung —« Er suchte nach dem Wort.

»Erosion«, ergänzte ich. »Berechtigte Sorge, oft genug geäußert, um Zweifel zu säen.«

»Genau.« Er wirkte erleichtert, dass ich verstand. »Ich habe ihr nicht widersprochen, weil ich nicht in Worte fassen kann, was nicht stimmt. Alles, was sie sagt, ist vernünftig. Es ist der Unterton, der mir Sorgen macht.«

Traditionalistische Skepsis, ausgedrückt in institutioneller Sprache, bemerkte Artemis. Der Boston Circle hat schon immer Praktizierende hervorgebracht, die an strenge Aufsicht und vorsichtige Expansion glauben. Audreys Auftreten passt zu ihrem Hintergrund. Ob es auch zu etwas Aktiverem passt, muss sich erst noch zeigen.

»Erzähl
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